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Theile

aber ich erhielt durch Ber-

früh sieben biS Abends

in Berlin die Verhältnisse

• „Alles schon dagew-sensagt der Rabbi Ben

Akiba bekanntlich (in Gutzkows „Uriel Slkosta"), in Ueber-

einstimmung mit dem Wort des Predigers Salomo

„Nichts Neues unter der Sonne", und eS giebt Leute,

welche zwar nicht den Papst, aber doch solche orakelhaft

klingende Sente 'zen für unfehlbar halten und allen

Ernstes nachzuweisen sich bemühen, daß alle Erfindungen

uns daher wohl auch der angenehmen Hoffnung hin-

geben, daß daS ^Hambnrger Ccho" im neuen Quarta!

nicht nur seinen alten Abonnentenstamm halten, sondern

dnifelben noch erheblich vermehren wird

Um auch aus dem Gebiete der Unterhaltung unsern

Lesern mehr als bisher bieten zu können, werden wir

mit dem am 1. Januar beginnenden neuen Quartal

dem Hamburger Echo" daS wöchentlich einmal er-
scheinende i l l ust r i r t e Unterhaltungsblatt

tigen. Der Sozialismus will die ausgedehnteste Freiheit
für die Individuen, während der platonische Staat auf

eisernem Zwang beruht.
Und wie mit dem platonischen Staat, so verhält es

sich mit den anderen Staat-idealen und Etaatsromanen,
mit deren Auszählung die Bettelgelehrsamkeü des

Antiquars und Magistratsrathes Hugo Barbeck so
dicke thut

Die AehnlichkeÜ de- Sozialiemus mit ehemaligen

Staarsidealen ist eine höchst soberflächlrche und scheinbare

und nicht großer als die Aehnlichkeit des elektrischen

Telegraphen mit den Zeichentelegraphen fniherer Zeiten
Und mit Erlaubniß des Rabbi Ben Akiba ist der Sozia»

liSmuS allerdings vollständig ein Rovum (Neues), denn

er setzt die entwickelte moderne Produktion mittel- Dampf
und Maschinerie voraus. Tenn nur sie bedingen die

Durchführbarkeit und die hohen Vorzüge der sozialistischen
Gesellschaftsform.

Tie famose Broschüre deS Antiquars und Magistrats-

raths Hugo Barbeck ist wirNich eine prachtvolle Leistung

deS antisozialistischen ,Kampfs mit geistigen Waffen". —

nicht annehmen, oder das Gehalt war auf daS niedrigste stücks-immer und nehme im Kreise meiner Kolleginnen
Maß beschränkt. Zehn bis zwanzig Mark monatlich, mein Frühstück ein, und begebe mich hrerauf in’5 Gr¬

am häuslichen Herd

— greti» ohne Preiserhöhung — beilege»

Bei dem gediegenen Inhalte des, einem
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Lebens wächst ja naturgemäß

Politik und an einer festen

nähme zu allen politischen
unS derselben stets befleißigt

A« unsere Leser und die eS

werden wollen!

DaS erste Quartal, in welchem die gejammte deutsche

Arbeiterpreffe und mit ihr das ^Hamburger Echo"

nicht mehr unter dem Fallbeil des Sozialistengesetzes

stand, da- ihm jeden Augenblick den Leben-faden ab-

schneiden konnte, ist vorüber; die größere Bewegung-,

freibett hat es uns ermöglicht, in jeder Beziehung die

Bestrebungen der Sozialdemokratie, in

deren Dienst wir uns gestellt, energisch zu vertreten,
ihre Lehren Nar vor allem Volke zu erörtern.

Der Erfolg Hot sich auch in der Zunahme der Zahl
der Leser und Abonnenten des ^Hamburger ^Echo-

gezeigt. Mit Genugthuung blicken wir aus ihn zurück
und werden uns denselben al- weiteren Ansporn dienen

lassen, unsern Lesern möglichst auf allen Gebieten das
Beste zu bieten. Mit dem Ncuerstarken des politischen

und Einrichtungen der Neuzeit schon in grauer Vorzeit

irgend einmal vorhanden gewesen sind
Wir erinnern uns, daß ein grundgelehrte- HauS

vor Jahren in einer grundgelehrten Abhandlung auS»
führte, daß schon der Salomonische Tempel einen Blitz-

ableiter hatte; sein Hauptargument stützte sich aus die

Differenz der Höhenmaße in den Büchern der Könige
und den Büchern der Chronik.

Demnach müßte eS mit seltsamen Dingen zugehen,

wenn nicht auch der sozialdemokratische Sozialismus

schon einmal dagewesen wäre. Und in der That, der
Siabbi Ben Akiba bleibt im Recht, und wer's nicht

glaubt, der lese die z. Z. viel kolportirte Broschüre:

„Die soziale Frage und daS Programm

Bebels. Vortrag im Verein Freisinn zu Nürnberg

Von Hugo Barbeck, Antiquar und Magistrat-rath".

Da heißt eS unter Anderem, „daß daS ganze sozialistische

Programm ein alter Ladenhüter ist, der wieder einmal

neu aufpolirt zum Hereinfalleu angepriesen wird. Meine
Herren, ich sage Ihnen, da- ganze Bebel'sche Programm

ist nichts weiter rc." Und zur Bekräftigung dieser Be-

hauptung läßt der Herr Antiquar und MagistratSrath

Hugo Barbeck die Verfasser verschiedener koinmunistischer

Staatsromane aufmarschiren, an deren Spitze den griechi-

scheu Philosophen Plato, der in seinem Wer? über den

Staat da- leibhaftige sozialdemokratische Gescllschastsideal
entworfen haben soll.

Ob der Antiquar und Magistratsrath Hugo Barbeck

den Plato selbst gelesen oder vielleicht nur etwas über
den platonischen Staat hat läuten hören, vielleicht von

seinem daS Gymnasium besuchenden Knaben, lassen wir

dahingestellt sein; das Letztere ist daS wahrscheinlichere

So viel aber ist sicher, daß das Wort „Alles schon da-

gewesen" zwar nicht vom sozialdemokratischen Gesellschasts-

ideal, wohl aber von der Hugo Varbeck'schen Entdeckung

gilt. Obgleich nämlich der Antiquar und MagistratSrath

Hugo Barbeck sich auf die Neuheit dieser Entdeckung viel

zu Gute zu thun scheint, ist er doch nicht der Erste, der

diesen Unsinn behauptet. Schon vor Jahrzehnten haben

seichte Köpfe das Gleiche gesagt, sind aber so gründlich

abgeführt worden, daß sich in den letzten Jahren die

Gegner nur selten mit dieser Behauptung aufzutreten

getraut haben; nur der Antiquar und Magistratsrath

Hugo Barbeck, der zwar schrecklich viel über den Sozia-
lismuS gelesen hat, aber meistens elende und erbärmliche

gegnerische Machwerke (z. B. den jämmerlichen Wisch

des Konsusionsraths Munding „Die Lügen des sozialisti-

schen Evangeliums") und sicherlich außer Bebels „Frau"

nicht eine einzige bedeutende Schrift aus sozialistischer
Feder; nur er tritt wieder einmal mit der somnambulen

Sicherheit der Unwissenheit mit diesem gegnerischen
„Ladenhüter" vor sein Auditorium.

Schon in vorsozialistengesetzlicher Zeit hat ein unter

dem Pseudonym Symmachus schreibender sehr sachkundiger

Autor in einem „Demokratie und Sozialismus im alten

Griechenland" betitelten Artikel evident nachgewiesen, daß

der platonische Staat vom modernen Sozialismus ebenso

weit entfernt war wie — die griechischen Demokratieen
von einer modernen Demokratie.

Was man in der Staatsverfassung der alten Griechen
Demokratie nennt, stellt sich, bei Licht besehen, als eine

enveiterte Aristokratie dar. Und der angebliche sozia-
listische Zukunftsstaat Platos entpuppt sich bei näherer

Betrachtung als der — spartanische Vergangenheitsstaat.

Der angebliche kommunistische Jdealftaat Platos,

sagt SymmachuS, sollte aus drei Klaffen bestehen, auS

den Regierenden, den Kriegern und den
Handwerkern undAckerbauern, welch Letztere

in diesem angeblichen „Zukunftsftaat" nicht sehr glimpflich

behandelt werden. Plato würdigt sich übrigens nicht

herab, ihrer eingehender zu gedenken, denn er fcgt die-
selben Borurtheile über sie, wie seine Zeitgenossen. Auch

von den Regierenden spricht er wenig, jedenfalls sind sie

sehr bcdürsnißloS. da sie sämmtlich Philosophen sein

sollen. Am meisten beschäftigt sich Plato mit der Klaffe

der Krieger und eben die Borschläge, welche diese be-

unseres Leserkreises bereit- bekannten Unterhaltung--

blatteS, daS sich speziell die Pflege deS sozialen

Romans zur Ausgabe gemacht hat und den neuen Jahr-

gang mit dem Abdruck deS berühmten Romans von
Edward Bellamy: „Ein Rückblick auS dem

Jahre 2000 auf daS Jahr 1887" in einer vorzüglichen

Ueberfetzung von Clara Zetkin, beginnen wird,
werden unsere Leser diese neue Beigabe gewiß mit Freuden
aufnehmen.

Der Preis M ,k»ambur»«-r Echo- wird also in

Zukunft mit Einschluß de- „Gesellschafter"

nicht höher sein als bisher für daS „Homburger Echo"
allein:

wöchentlich 36 Pfennig, wofür eS durch

die Kolportöre frei in'S Haus geliefert wird,

oder, durch die Post bezogen, ohne Bringegeld
J4 4,80 pro Quartal.

Wir hoffen, daß diese neue Erweiterung des „Ham-

turger Echo" demselben im neuen Quartale auch wiederum

zahlreiche neue Abonnenten zuführen wird, daß es immer

mehr in jedeS Arbeiterheim eindringen wird, damit es

hier im nordischen Emvorium der Arbeiterbewegung
feilte Stätte, wo Arbeiter hausen, mehr giebt, an der

das Echo" nicht zu finden ist.

Redaktion und Verlag deS

„Hamburger Echo".

treffen, find eS, die dem StaatSphilojophen den Titel

eines Sozialisten eingetragen haben. Die Krieger sollen

in Weiber- und Kindergemeinschast leben und den Unter-

schied von Mein und Dein nicht kennen, da- Weib soll
an den Uebungen und Pflichten, sowie an den Rechten
deS Mannes theilnehmen, die Kinder werden gemeinsam

erzogen, die schwächlichen werden ausgesetzt.

Alle diese Borschläge PlatoS klingen sehr revo.
lutionör und kommunistisch, man könnte daher annehmen,

Plato sei, wenn auch kein demokratischer, so doch ein

aristokratischer Sozialist und Revolutionär gewesen.

Zum Unglück für diese Annahme haben die Geschichts

forscher herausgesundcn, daß Plato als Politiker ein

eifriger Anhänger der spartanischen Aristokratie war.
Die Geschichtsforscher — d h. die unbefangenen —

haben dann die spartanische Verfaffung, die zu Platos

Zeiten schon über ein halbe- Jahrtausend alt war, mit
dem platonischen „Zukunftsstaat" verglichen und ge-

funden, daß sie einander ähneln wie ein Ei dem andern.

Plato will drei Klaffen von Bürgern haben, diese

drei Klassen finden wir in Sparta in schönster Ordnung :

die Regierenden, zwei Könige und die (Berufte

(Rath der Alten), bestehend aus 28, mindestens 60 Jahre

alten Greisen ; die Spartaner, welche nichts zu

thun hatten, als sich in den Waffen zu üben; und die

Handwerker und Landbauern (Periöken),

welche zwar die Pflicht hatten, Steuern zu zahlen, um

die Krieger zu erhalten, dafür aber nicht die mindesten

politischen Rechte besaßen. Wie bei Plato, finden wir in

Sparta gemeinsame Erziehung der Kinder und Aussetzung

der Untauglichen; hier wie dort ferner derselbe Kommu-

nismus unter den Kriegern, b. h. den Spartiaten.

Beim Lichte betrachtet, finden wir also in Sparta

in roheren Formen dasselbe, was Plato schilderte, und
wenn wir die politische Stellung desselben damit zu-

sammenhalten, müssen wir zu dem Schluffe kommen, sein

„Zukunftsstaat" sei eigentlich ein Staat der grauen Ver-

gangenheit, und es entpuppt sich der angebliche Revo-
lutionär als ein in der Wolle gefärbter Reaktionär, der

Sozialdemokrat als Aristokrat.

So Symmachus. Damit stimmt vollständig

überein das Urtheil des gewiß unbefangenen Schwegler

der in seiner Geschichte der griechischen Philosophie

schreibt: „ES ist der vollständigste Nachweis dafür ge-
liefert worden, daß fast alle Elemente des platonischen

Staats aus historisch gegebenen Verfassungen, genauer,

daß sie aus dem dorischen (d. h. spartanischen)

Lebens- und StaatSideal, besonders auS den Einrichtungen

des spartanischen Staats entlehnt sind. Der aristo*

kratische Karatter der platonischen Versassung, die strenge

Unterordnung des Einzelnen unter da- Ganze, das

Dringen auf politische Einheit, die einfach« Leben--

weise rc , die untergeordnete Stellung des dritten oder Hand-

werkerstandes rc. — alle diese Anordnungen und Einrichtun-

gen der platonischen Republ ik finden ihre Parallele im spar'
tonischen Staat. Man kann also sagen, bie plato-

nische Republik sei eine Systematisirung

derselben Ideen und Le be nSmaximen,

auf denen der spartanische Staat be,
ruhte."

Welche krasse Ignoranz und Bornirtheit gehört

außerdem dazu, daS sozialistische Gesellschaftsideal mit

der platonischen Staatsidee zu identifiziren! Der

Sozialismus will der Arbeit die ihr gebührenden Rechte
und Würde erkämpfen resp, cinräumen, der platonische

Staat beraubt sie derselben. Der Sozialismus will

nicht wie der Kommunismus Güter-, Weiber- und

Kindergemeinschast, er will blos Sozialisirung der

Arbeitsmittel und gesellschaftliche Produktion, von Weiber-

und Kindergemeinschaft ist bei ihm entfernt keine Rede

und ebensowenig von gemeinschaftlichem Konsum. Der

Sozialismus will — im Gegensatz zur platonischen

Klasientrias — jeden Klaffenunterschied aufheben. Jeder

soll, gemäß seinen Fähigkeiten und Neigungen theil-
nehmen an der gesellschaftlichen Arbeit, wobei ihm aber

noch Zeit genug bleibt, sich nach Neigung zu beschäs'

da- Jntereffe an der

konsequenten Stellung-

Fragen, wie wir
hoben Wir dürfen

bei einer Arbeitszeit von
zehn Uhr."

„Jo, sind beim aber
besser?"

„DaS nun wobl nicht,

„Sie sind in Berlin in Stellung
„Ja, ich fungire schon zwei Jahre in bent Kon-

fektionsgeschäft von H als Verkäuferin."
„Fand sich denn in Königsberg nichts Paffendes?"
„Für mich nicht, ich war ein Jahr lang als Lehr-

ling in dem Geschäft von Gebrüder Helldors thätig,
dieses löste sich auf Wegen Zahlungsunfähigkeit, und
sechs Monate lang mühte ich mich vergeblich ab, denn
die wenigen guten Stellen waren besetzt, und andere,
mir gebotene Stellen konnte ich aus mehrfachen Gründen

schäft, wo ich, die Mittags- und Vesperpause abgerechnet,
bis acht Uhr bleibe, dann effe ich zu Abend und nähe
wieder bis zehn Uhr, die folgende Stürbe ist zu meiner
Erholung bestimmt, die ich mcistentheilS, wenn eS nicht
regnet, dazu benutze, auö dem Fenster auf die Straße
hinab zu sehen, und daS venvorrene Getöse und Treiben
der Großstadt zu belauschen. Und glauben Sie mir,
mein Herr, es spielen sich in den Straßen Berlin- oft
recht ergötzliche, oft aber auch recht traurige Szenen ab.
Sobald es elf schlägt, begebe ich mich zur Ruhe. So
geht Tag um Tag dahin, nur der Sonntag ist ctwa-
anderS. Früh schreibe ich zuerst einen Brief nach Haust,
die übrige Zeit des Vormittag- bringe ich entweder mit
der Anfertigung neuer, oder dem AuSbeffern alter
Kleider und Wäsche zu. Nachmittags nabe ich wieder
für’6 Geschäft, und schaffe mir so einen kleinen Neben-
verdienst, der gespart wirb und meinen jedesmaligen
Reiscsonds bildet; der Ueberschuß, der sich dann noch
berausstcllt, wirb zum Ankauf kleiner Geschenke für bie
Meinigen verwendet. Ist daS nicht sehr einfach gelöst?"

„Allerdings sehr einfach l" bestätigte er in bitt’rem
Tone. „Geben Sie denn zu keinen Vergnügungen?"

„Sehr selten, denn e5 fehlt mir an Zeit und Geld",
sagte sie lackend, „zwei Faktoren, mit denen man unbe-
dingt rechnen muß, aber ich war, seitdem ich in Berlin
bin, im Residenz-Theater und in dem Kroll’schen Theater."

„Und Opernhaus, ZirkuS. Konzerte, Bälle, Land-
partien?" schaltete Berloch ein

„Brr l so viel auf einmal l Diese Vergnügungen sind
für mich unerreichbar, zwei über drei Mal war ich noch
im Thiergarten mit einigen Kolleginnen "

„Sind diese auch so genügsam?"
„Zwischen mir und jenen besieht aber auch ein

himmelweiter Unterschieb, denn ich habe Pflichten zu er-
füllen, sie nicht."

„Und Sie sind mit Ihrem Loose zufrieden?"
„Ich muß wohl," sagte sie mit einem leisen Seufzer
Georg Bcrlach versank in tiefe- Nachdenken, rhm

hatte sich hier ein Leben voller Arbeit, Mühen, Ent-
sagung und Entbehrung crschlosien, er kannte bei Leben-
Noth und Sorge nicht, er war in Luxu- und Reichthum
ausgewachsen, als einzige-, vergöttertes Kind reicher
Eltern. Die Mutter war ihm gestorben, als er zwölf
Jahre zählte, und sein Vater, der nicht wieder geheirathet
batte, versagte dem abgöttisch geliebten Sohne keinen
Wunsch Ali sodann der Vater vor vier fahren starb,
hinterließ er seinem Sohne, außer einem sehr beträcht-
lichen Baarvermögen, ein gänzlich schuldenfreies Laich-
gut, eine prachtvolle Villa in der Stadt und ein altes,
renommirteS Getreidegeschäst, welches großartig betrieben
wurde. (Schluß folgt.)

freundlich ernst an.
„Nun denn, hören Sie zu! Früh einhalb sechs

Uhr stehe ich auf und kleide mich vollständig an, dazu
brauche ich nur kurze Zett, zwanzig Minuten, dann
nähe ich recht fleißig, etwa anderthalb Stunden, für
unser Geschäft Trikottaillen, dann gehe ich in’S Früh-

„DaS hängt ja doch nur von Ihnen ab."
„Verbindlichsten Dank, mein Fräulein, ich mache

von Ihrer gütigen Erlaubniß Gebrauch. Sie ge-
statten, daß ich mich vorstelle. Mein Name ist Georg
Verlach."

Er nahm aud einem kleinen, jirchtenledernen Visiten
taschchen eine einfache, weiße starte, darauf stand: Georg
Verlach. Kaufmann, Königsberg.

„Mit einer Visitenkarte saun ich leider nicht dienen,
Sie müssen sich also schcn begnügen, wenn ich Ihnen
meinen Namen nenne: Hildegard Edelmann."

„Hildegard Edelmann 1" wiederholte er.
„Welch' reizender Name und nun lasten Sie

uns gute Reise kameradschaftlich halten. Ist Ihnen das
recht?"

Er streckte ihr bei diesen Worten seine schlanke,
weiße Hand entgegen, an deren kleinem Finger ein kost,
barer Vrillantrmg funkelte. Etwas zögernd leßte sie
einen Moment ihr feines, warmes Händchen hinein und
er bemerkte, daß die drei ersten Finger der rechten
Hand an ihren Spitzen arg zerstochen waren Sollte
sie Näherin fein ? Dazu sah sie beinahe zu fein auS;
er nahm sich daher vor, Näheres zu erfahren und fuhr
fort:

„Sind Sie fremd in Königsberg?"
„Nein, denn ich bin Königsbergerin; der Zweck

meiner Reise ist, mein Mütterchen zu besuchen, die ich feit
einem Jahre nicht gesehen habe."

„Dann sind wir ja Landsleute i Nun, hoffentlich
bleiben Sie längere Zeit da und ich sehe Sie bann ein-
mal wieder."

„DaS bezweifle ich, denn meine Zeit ist sehr be-
schränkt, ich habe nur sechs Tage Urlaub, zwei davon
gehen auf bie Reife und die vier Tage widme ich mich
ganz meiner Mutter und meinem Bncker, denn nachdem
heißt eS, sich ja wieder auf eine lange Trennung ge-
faßt machen, da eS mir nur einmal im Jahre
vergönnt ist, auf wenige Tage bei den Meinigen zu
weilen "

Oi« Nevegat av der Arbeit. Die öltrre»
Parteigenossen werben sich gewiß eines Herrn Ober-
wind e r entsinnen können, welcher früher einmal einer
der Führer der österreichischen Sozialdemokratie
war. Er gerirte sich damals als eiter der „Röthesten",
so ziemlich in demselben Geiste, den sein ehemaliger
Freund Johann Most noch jetzt als anarchistischer
General Bum Bum bethätigt. Seine äußerst bedenNiche
„Führer.".Rolle hatte er übrigen- bereits Anfangs der
fieberiger Jahre auSgefpielt. Die erfahrenen und ein-
sichtsvollen Genoffen hatten bald erkannt, daß er nur
ein eitler politischer Streber sei, der die sozial-
demokrattsche Bewegung nur als Mittel zu» Hwef
brauchen wollte. Im Jahre 1879 wurde er von^ An«
dreaS Scheu im Organ der österreichischen Soztal-
demokratte, der Kiener „Gleichheit", öffentlich eines et*
bärmlichen tkarakters und ehrloserHand-
l u n g e n beschuldigt ES wurde ihm twrgeworfeu, daß
er als „Hauptseiglmg' sich immer hinter den Kulisse»
halte und Andere für sich figuriren und die Suppe»
auSeffen taffe, die er eingebroeft; daß er ein Agent
p ro vocateur schlimmster Sorte sei; daß er
Parteigelder gestohlen rind veruntreut
und Alles in Allem eine „Schandbeule an der
österreichischen Arbeiterbewegung" sei, die entfernt werde»
müsse. Im Jahre 1870 war Cberwiubet mit Schen

wegen Hochverraths verurtheilt, aber bereit- nach
einigen Monaten amnefHrt worden.

Obciivinder strengte gegen Scheu wegen der rnttgo-
theilten Angriffe Beleidigungsklage an. Das
Urtheil des Gerichts aber nahm auf Grund bet sehr ein-
gehenden Beweisaufnahme die Wahrheit der er-
hobenen Beschuldigungen an und sprach den »geflauten
Scheu frei. In der Verhandlung sagte Scheu u. A.:
„Herr Obern?inber liebte eS stets mit der Arbeiterbe-
wegung von sich reden unb „Effekt" zu macken. Sie
war für ihn ein P a r a d e r o ß, über dessen Kapriolen
er sich in den Kreisen seiner Bourgeoisgesell>
j chaft Komplimente machen ließ Am 13. Dezember 1865
— unb daS wurde mir leider erst später Nar — sollt»
ein solcher Knalleffekt gemacht werden (nämlich die De-
monstration, welche den Hochverrathsprozeß
zur Folge hatte). Herr Obenvinder setzte ihn in
Szene, hielt sich aber im schwierigsten Mo-
mente fern und leugnete hinterher, auch nur
daS Mindeste von der Sacke gewußt zu haben. Er saß
ruhig leugnend dabei, wie Andere vor Gericht mit Stolz
die Verantwortung auf sich nahmen für Dinge, die fit
nicht begangen hatten."

Durch diese Gerichtsverhandlung war Oberwinder
für die Arbeiterbewegung ein für alle Mal un-
möglich geworden. Er wurde Mitarbeiter der Polizei
und hat als solcher noch im vorigen Jahre in Paris,
gelegentlich des internationalen Kongresses fich bemerkbar
gemacht.

Diese- selbige Individuum nun ist jetzt Agitator der ‘
sogenannten „Ordnung-parteien" in Deutschland ge- :
worden ; er hilft, bie Sozialdemokratie „geistig bekämpfen".
Kürzlich sprach er in Burydamm bet Bremen i» i
einer vom Direktor der dortigen Wollwäscherei einbe-
rufenen und auch von den Geistlichen der ganzen '
Umgegend besuchten Versammlung über die „Politik i
deS Kaisers".

Der Redner leistete sich nach einem Bericht der
„Bremer Bürgerzeitung" u. A Folgende-:

„ES fei zu beachten, daß Karl Marx nach englischem

(Nachdruck verboten.)

Auf dem Bahnhof Friedrichstraße in Berlin herrschte
reges Leben. Der Zug nach Königsberg sollte abgehen;
eben läutete es zum dritten Male, da stürzte eilig noch
ein großer, eleganter Herr über den Perron und sprang
rasch noch in ein vom Eckaffner geöffnetes Koup^ dritter
Klasse. Kaum stand er drin, als fich der Zug auch schon
in Bewegung setzte. Im KoupS war nur ein Eckplatz
von einer jungen Dame besetzt, und an diese wandte sich
der Herr, nachdem er seinen schwarzen, kleinen Hand-
koffer und seine Reifedecke auf die Bank gelegt und sich
selbst gesetzt hotte. Er lüftete artig den Hut und sagte
mit klangvoller Stimme:

„Ich bitte um Verzeihung, mein Fräulein, wenn
ich störe, ich werde bereite an der nächsten Station um-
steigen. In der Eile bemerkte ich nicht, daß ich in ein
Damenkoupä gerathen bin und selbst wenn ich es be-
merkt, so hätte ich doch keine Wahl mehr gehabt, wenn
ich nicht sitzcnvleiben wollte."

„DaS Umstcigen dürfte kaum nöthig feilt/' ant-
wortete lächelnd die Dame; „wir befinden uns nämlich

in einem Koupä^ür Nichtraucher, nicht aber in einem
Damenkvupö. Stören können Sie mich nicht, denn
wenn man fich auf Reiten begiebt, so muß man sich
auch daraus gefaßt machen, dies in Gesellschaft zu thun."

In der That verfchwteg sie aber, wie sehnlich sie
gewünscht hatte, allein zu sein, sie hatte extra dem
Schaffner rin Fünfgroschenstück geopfert, dieser hatte
ihren Wunsch erfüllt, der von einem anderen, Pflicht-
getreuen Schaffner durchkreuzt worden war.

„Ich sage Ihnen meinen besten Dank für Ihr
freundliches Entgegenkommen "

Dann herrschte Schweigen.
Die Dame öffnete ein kleines, neben ihr liegendes

Handtäschchen unb entnahm demselben ein Buch, in dessen
Inhalt sie sich vertiefte. Der Herr griff in bie Brust-
lasche feines P«rletotS, zog eine Zeitung hervor und be-
gann anscheinend eifrig zu lesen, in Wahrheit ftubirte er
aber die reizende, ingendliche Erscheinung seiner Reise-
gefährtln. ES war ein frische-, anmuthigeS Gesicht, mit
großen, mandelförmigen, braunen Augen, bereit Schön-
heit ihm schon vorhin ausgefallen, einem feinen, leicht-
gebogenen Rüschen und einem kirschrothen, lachenben
Mündchen. Der Teint war ungemein zart unb von
seltener Reinheit unb Frische. Unter der niedrigen Pelz.
Mütze stahlen sich einige seidenweiche, goldbraune LSckcken

hervor und fielen a.imutbig auf die weiße Stirn. Ein
itappcr Mantel umschloß bie zierliche Gestalt.

1 Der heimliche Beobachter glaubte noch nie zuvor in
seinem Leben einem anmuthigeren, lieblicheren Geschöpf
begegnet zu sein und er wurde nicht müde, das reizende
Gesichtchen zu betrachten.

Plötzlich sah die junge Tarne auf unb als sie bie
aus sich gerichteten bewundernden Blicke ihres Reise-
geführten wahrnahm, zuckte sie zusammen und tiefe
P'irpurgluth überzog ihr Antlitz Der junge Mann
fühlre das höchst Unpaffenbe seines Benehmens, er war
tief beschämt unb suchte vergebens nach Worten, bie
ihn seiner Verlegenheit entreißen sollten. Da kam der
Schaffner unb forderte die Billets, um sie zu foupire«.
Er sagte sehr höflich, nachdem er die BilletS zurück-
gegeben :

„Sie können schon an der nächsten Station in das
Ko,:pö erster Klasse umfteigen, mein Herr, ich bin sehr
gern bereit, Ihr Gepäck zu besorgen."

„Lassen Sie nur," wehrte der Herr, „vorläufig
bleibe ich, wo ick bin, es fährt sich auch reckt gut dritter
Klaffe."

Er drückte dein Schaffner die Hand, dieser schloß
daS Fenster. ES war sehr mäßig geheizt in dem Konpö
unb daS junge Mädchen schauerte leicht zusammen,
wo5 den scharf beobachtenden Bücken deS Herrn nicht
entging.

„Darf ich Ihnen eine Decke anbieten, mein Fräu-
lein ? Ich habe einen sehr schweren, pelzgefütterten
Paletot an, der mit schon jetzt anfängt recht lästig
zn werben, bitte, nehmen Sie, ich entbehre bie Decke
nicht."

DaS junge Mädchen errötete leicht
„Nein, ich danke Ihnen, so schlimm ist eS

nicht, unb ich glaube, es wirb nach unb nach auch
wärmer."

„Aber bitte, nehmen Sie doch!"
Endlich nach vielem Zureden seinerseits und leb-

haftem Proteftiren ihrerseits, gelang eS ihm, sie zur An-
nahme der Decke zu bewegen.

„Haben Sie eine weite Reise nor?" fragte er bann.
„Ich reife nach Königsberg "
„Das trifft sich ja prächtig," sagte er hocherfreut,

„ich habe ganz dasselbe Ziel, unb wenn Sie gestalten,
bann bleibe ich in diesem KoupS sitzen, es reift
sich bedeutend besser in Gesellschaft, unb nirgends Wirb
man leichter besannt, alS im EiienbahnkoupS."

„Aber Sie haben doch ein Billet erster jttaffe ?"
„DaS schabet ja nichts, ich wette zehn gegen eins,

daß hier bie Zeit viel schneller schwinben wirb, bars ich
bleiben ?**

mitliung der Schwester eines Freundes von meinem
Bruder meine jetzige Stelle, da sich meine Vorgängerin
verheiratete, so rückte ich in den vakanten Posten ein,
ich befinde mich auch ganz leidlich Kost und Lvgis er-
halte ich im Hause meines Prinzipals und beziehe
außerdem, exklusive deS Weihnachtsgeschenkes, dreißig
Mark monatlich, bie Arbeitszeit ist von früh acht dis
Abends acht Uhr."

„Und diese Summe genügt Ihren sonstigen An-
forderungen ?" fragte Bcrlach wieder.

„C, so viel bars ich ja gar nicht brauchen," ant-
wortete das junge Mädchen, „das wäre wohj noch
schöner, wenn ich eine derartige Verschwenderin fern
wurde. Die Hälfte schicke ich regelmäßig meiner Mutter,
die nur eine sehr geringe Pension, monatlich vicrrind-
zwanzig Mark, bezieht, mein Bruder, der als Schreiber
beim Rechtsanwalt Sintert beschäftigt ist, verdient noch
zu wenig, um sic zu unterstützen."

„Aber bann begreife ich faktisch nicht, wie Sie mit
fünfzehn Mark Alles bestreiten wollen, mir ist's ein
Räthsel ? Sie müssen doch nett und anständig gekleidet
sein. Sie sind jung und lebensfreudig und tvollerr doch
auch gern einmal in'S Konzert ober in’s Theater gehen,
und das kann man doch wahrhaftig nicht mit fümzehn
Mark bestreiten, daS werden Sie mir gewiß zngeden müssen."

Er hatte sich ordentlich in Ecker geredet, fein Blick
glitt an der, wenn auch sehr einfachen, so doch geschmack-
vollen Toilette des jungen Mädchens f)crab, und Plötz-
lieb stieg ein häßlicher Verdacht in ihm auf. Dieser
Verdacht that ihm weh, unsäglich tveh, er konnte sich
selbst nicht Rechenschaft oblegen über dieses Gefühl.
Was ging ibn denn das fremde Mädchen an ? Aber
als er in das süße, unschuldige Antlitz blickte, fühlte er
inniges Mitleid, gepaart mit heftigem Schmerz. Aber
nein, diese Augen, diese melodische, süße Stimme konnten
nicht lügen.

„Es ist Ihnen ein Räthsel, und doch ist’s so ein-
facb. Soll ich es Ihnen mittheilen ?" Sie blickte ihn

$on -tt StltüliL

Wird die Sozialdemokratie ftege»? — In
der Nr. 299 uns. Bl besprachen mir unter dieser Stich-
marke eine Schrift des Herrn LandeSgerichtSprSsidenten
Leopold v.KunowSki in Bielefeld, bie den gleichen
Titel führt. Der Herr Berfaffcr sendet uns nun fol-
gende Zuschrift:

„ Bieleleld, den 27. Dezember 1890.

Die geehrte Redaktion hat mir die Ehre erwiesen,
in die Nummer Ihrer Zeitung vom 23. b M. einen Be-
richt über das vor Kurzem erschienene Heine Buch von
mir: „Wird bie Sozialdemokratie siegen? Ein Blick in
die Zukunft dieser Bewegung" aufzunehmen. Derselbe
sagt im Eingänge: ich hätte obige Frage „bejaht." Ich
habe bie Antwort auf bie spezielle Frage des Kap. u.:
„Wird bie Sozialdemokratie wirklich den Sieg erringen ?"
am Schlüsse diese- Kap. II. — nickt al5 eine
thörichte unbedingte Prophezeiung — sondern al5
eine Schlußfolgerung aus den vorangegangenen kultur-
historischen Betrachtungen ledoch dahin zu geben ver-
sucht : „eS werde nach menschlichem Ermessen, wenn
nicht eine allerdings jetzt nicht voran szusehende
innere Umänderung des BolksgeisteS eintrete,
dann vermuthlich in den nächsten Jahrzehnten
einmal eine (nach den späteren Darlegungen vorüber-
gehende) lleberwältigung der bestehenden Gewalten durch
die Sozialdemokratie eintreten."

„Der Herr Berichterstatter hat es übersehen, daß an
dieser maßgebenden Stelle die Antwort auf jene
speziellen Dinge (welche noch eine etwas andere ist
als die Hauptfrage des Buche-) zu geben versucht
ist. Diese Antwort ist aber doch etwas Anderes als
eine einfache unbedingte Bejahung. Der Bericht
ist also in diesem Punkte thatsächlich nicht richtig.
Denn ebensowenig wie Jemand, welcher als Landwirth
ausspricht: „Daß, wenn noch 4 Wacken lang regneri-
sches Wetter fortdauere, also bas Wetter sich
nicht ändere — waS jetzt nicht vorauszusehen fei —,
dann eine ungünstige Ernte eintreten müsse",
damit nun ohne Weiteres eine ungünstige Ernte
direkt vorauslagt, ebensowenig hat der Versager ei'n-
fach und unbedingt an der bezüglichen Stelle
einen momentanen Sieg der Sozialdemokratie voraus«
gesagt. Der Zusammenhang mit dem in Kap II. vorher-
gehenden sagt vielmehr deutlich, daß der Verfasser meint,
eine Katastrophe werbe dann vermuthlich eintreten,
wenn die einer idealeren Auffassung „deS Eigenthums"
abgewendete egoistische DenknugSart, die Genußsucht, die
laue Unterstützung einer thatkräftigen verfassungsmäßigen
Monarchie und die dem Bestände jedes Staatswesens
gefährliche Gleichgültigkeit gegen die religiösen Grund-
lagen im Volksleben — wte sie nach der Ansicht des
Verfassers bei unS, den Gegnern der Sozialdemokratie,
in einem bedeutenden Umfange wahrzunehmen und aus
diesen Kreisen größtentheilS erst auf bie einfacheren Volks-
kreise übergegangen sind — durch die nächsten Jahrzehnte
unverändert bleiben würden. Ich darfwohi
hoffen, daß bie geehrte Rebaktion im Jntereffe der Wahr-
heit und eines gerechten geistigen Kampfes auch
dieser ergänzenden Berichtigung freiwillig Raum geben
Wird."

Wir gestatten uns zu diesem Schreiben des Herrn
v. Kunowski einige Bemerkungen Wir glauben, den
Sinn seiner Nussührungen ganz richtig erfaßt und wieder-
gegeben zu haben. Unsere Angabe, daß er bis Frage,
ob bie Sozialdemokratie siegen werde, bejahe, ist ge-

macht unter der ausdrücklichen Mtttheiluna seiner
eigenen Voraussetzungen und lediglich ans
diese Borausetzungen kann eS unS bei der
Kritik ankommen. Daß der Herr verfüffer so offen und
ehrlich erstatt: eS werde vermuthlich ein Moment der
Ueberwältiflung bet bestehenden Gewalten durch die
Sozialdemokratie eintreten, wenn nicht eine idealere Auf-
faffung deS Eigenthum- x Platz greife — grabe daS
recknen wir ihm in unserer Notiz alS „achtenswertsten
Muth" an. Aber wtt theilten unseren Lesern auch mit,
daß der Herr Serfasser der Ansicht ist, der (nach Maß-
gäbe der von ihm selbst gemachten Voraussetzungen
herbeigeführte) „sozialistische Zukunftsstaat werde sich
nicht lange halten können", indem „schließlich doch wieder
Kirche und Monarchie den Sieg erringen würden".

Damit ist wohl die irrige Auffassung deS Herrn
VerfafferS, wir hätten ihn bie Frage nach dem Siege
ber Sozialdemokratie n »bedingt betasten lasten, be-
richtigt Wir glauben aber noch ausdrücklich konstattren
zu sollen, daß der Herr Berfaffer auch in seiner mit-
getheilten Einsendung den achtenSwettsten guten Willen
bekundet, die große Zeit- und Streitfrage ehrlich,
ohne Gehässigkeit zu diSluttren. Ein geistiger Raums
mit solchem Mann, auS welchem ehrliche — wenn auch
nach unserer Ansicht irrige — Ueberzeugung spricht,
gewinnt selbstverständlich einen anderen Karakter, als
wenn sich- dabei um die TeudenzHaseleien eines
Eugen Richter hondeU.

Ais Str Stift.

Eine Liebesgeschichte von Johanna G r e i e.

IV


